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Der ſelige Glaube an Engel. 


An den Ring der Erdenwelten ſchließt ſich an die Geiſterwelt. 
Einſt nach der Vollendungsſtunde, wenn der dichte Schleier fällt; 
Einſt wenn wir hinüberſchweben über Grab und Eitelkeit, 
Reichen Brüder uns die Hände, Brüder in der Ewigkeit. 


Engel nennt ſie unſre Sprache, lieblich malt ſie unſer Geiſt, 

Stellt fie vor dem Weltenthrone, wo ihr Lied den Schöpfer preiſ't, 
Angethan mit weißen Kleidern, Friedenspalmen in der Hand, 
Ausgeſchmückt mit Kraft und Tugend, ewig rein wie ihr Gewand. 


Reine Weſen, Himmelskinder, ſchön durch ew'ge Heiterkeit; 
Ach! der Glaube iſt ſo ſelig, daß ihr unſre Feunde ſeid, 
Daß euch unſer Schickſal rühret, daß ihr uns zur Seite ſteht, 
Unfte ſtille Tugend ſegnet, unſre ſtumme Thräne ſeht. 


O! wer wollte ſich nicht ſcheuen vor geheimer Laſterthat! 
Nicht mit Schaam zurücke treten vom verbot'nen Sündenpfad! 
Iſt es möglich, daß der Pilger ſein erhabnes Ziel vergißt, 
Wenn er den Gedanken denket, daß er unter Engeln iſt? 


Auf! mein Geiſt, in jene Welten, wenn die Erde dich umſtricktl 
uf zu jenen Freigebornen, wenn dich deine Feſſel drückt! 
leug empor zu jenem Ziele, aus der Finſterniß zum Licht! 

Gott und Engel find dir nahe; kämpfe, ringe, weiche nicht! 


Breslau, den 12. November 1842. 


irchenblatt. 


VIII. Jahrgang. 


Verleger: 


G. P. Aderholz. 


Kann ein katholiſcher Erzbiſchof oder Biſchof, er 

befinde ſich in Deutſchland oder in einem andern 

Staate, ſich von dem Verbande mit Nom trennen, 
und wenn dies geſchähe, 


was wäre die nothwendige Folge? 


Der in unſerm Vaterlande Schleſien erſtandene evangeliſche 
Prophet (eine Monatfchrift für die evangeliſche Kirche) fordert 
im vierten Hefte Seite 290 die deutſchen Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
allen Ernſtes auf, ſich von Rom zu trennen. „O ihr Erzbi⸗ 
ſchöfe, Biſchöfe und Prälaten des deutſchen Vaterlandes,“ ruft 
er aus, „wie lange wollt ihr noch eure Liebe unter ein fremdes 
Joch beugen? — Wie lange wollt ihr noch unerträgliche Laſten 
auf euch gelegt dulden? — Es koſtet Euch nur ein Wort, aber 
ein gutes, ächtes, wahres — und ihr habt eine freie deutſche 
Kirche um Euch verſammelt u. ſ. w.“ 

Dieſe Worte ſind die Veranlaſſung, die Frage aufzuſtellen 
und zu beantworten: Kann ein katholiſcher Erzbiſchof ꝛc. 
Bekanntlich lehrt und glaubt die geſammte katholiſche Kirche 
durch alle Jahrhunderte ihres Beſtehens, daß der Herr ſelbſt den 
Apoſtel Petrus und ſeine Nachfolger, die Biſchöfe zu Rom, zum 
Mittelpunkte der Einheit, zum oberſten Vorſteher der geſammten 
Kirche beſtellt habe, mit welchem alle andern Biſchöfe und Laien 
ſtets in der innigſten Verbindung bleiben ſollen. Die Worte, 
die der Herr zu Petrus ſprach: du biſt Petrus, d. i. ein Felſen, 
und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen, und die Pfor⸗ 
ten der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen; dir will ich die 
Schlüſſel des Himmelreichs geben, was du binden wirſt auf Er⸗ 
den, ſoll auch im Himmel gebunden ſein, und was du löſen 
wirft auf Erden, fol auch im Himmel gelöft fein — der Auf: 
trag des Herrn: weide meine Lammer, weide meine Schaafe, 
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find einſtimmig von der gefammten katholiſchen Kirche in dieſem 
Sinne erklärt worden. Es iſt in dieſen Blättern ſchon zu ande⸗ 
rer Zeit über dieſen Gegenſtand die Rede geweſen, und würde 
uns hier zu weit führen, wenn wir zum Beweiſe deſſen die Zeug⸗ 
niſſe der Väter aller Jahrhunderte und die Ausſprüche der allge⸗ 
meinen Conzilien anführen wollten. Jeder, der hieran noch 
zweifelt, kann ſich in den von der Kirche approbirten Katechis⸗ 
men und Handbüchern der Dogmatik die nöthige Belehrung ſu⸗ 
chen, und wir wollen die erſten ſein, welche die Verbindung mit 
dem Papſte aufgeben, und die katholiſche Kirche verlaſſen, wenn 
man uns das Gegentheil beweiſet. 


Hieraus folgt nothwendiger Weiſe, daß Derjenige, der ſich 


von dieſem vom Herrn ſelbſt feſtgeſetzten Mittelpunkte der Ein⸗ 
heit trennt, ſich auflehnt gegen die von Jeſus Chriſtus ſelb ſt ges 
ſetzte Kirchenordnung, und ſich auch von der katholiſchen Kirche 
ſelbſt trennt. Die Kirche hat ſolche ſtets von ihrer Gemeinschaft 
ausgeſchloſſen und fie, Getrennte (schismatiei) genannt. Dies 
zeigt die Kirchengeſchichte. — Und wer möchte ſie in dieſem 
Rechte antaſten? — Wenn in einem wohlgeordneten Staate, er 
ſei Monarchie oder Republik, ein Mitglied der rechtmaßig beſte⸗ 
henden Obrigkeit ſich nicht mehr unterordnen will, ſo wird es 
als Verbrecher behandelt und beſtraft — die Kirche kennt keine 
äußere Strafen oder Zwangsmaßregeln, freiwillig ſoll jeder ſich 
der von Gott geſetzten geiſtlichen Obrigkeit unterordnen, und 
wer dieß nicht will, den erkennt ſie nicht als ihr Mitglied an, 
und ſchließt ihn von ihrer Gemeinſchaft aus, da er ſelbſt faktiſch 
in dieſer Gemeinſchaft nicht länger zu bleiben erklärt hat. 

Wenn nun der ſchleſiſche evangelifche Prophet verlangt, daß 
die deutſchen Erzbiſchöfe und Biſchöfe ſich vom Mittelpunkte der 
katholiſchen Einheit, von dem heil. Stuhle Petri trennen ſollen, 
ſo heißt das nichts anderes, als dieſelben ſollen die Gemeinſchaft 
mit der katholiſchen Kirche aufgeben, ſollen Getrennte (schisma- 
tiei) werden, wie es z. B. die disunirten und die ruſſiſchen Grie⸗ 
chen find. Der Aufruf zur Trennung von Rom iſt ein Aufruf 
zum Ungehorſam gegen die geiſtliche Obrigkeit, welcher die Erz⸗ 
biſchöfe und Biſchöfe noch beſonders bei ihrer Ordination und 
Conſekration Gehorſam eidlich angelobt haben. 

Wir laſſen es dahingeſtellt, ob der evangeliſche Prophet 
dies mit gehöriger Sachkenntniß erwogen hat, glauben aber, 
daß dergleichen Aufforderungen an die deutſchen Biſchöfe unter⸗ 
bleiben würden, wenn er ſich in katholiſch dogmatiſchen Schrif: 
ten gehörig umgeſehen hätte. Wenn derſelbe von einem Joche 
und von unerträglichen Laſten redet, welche Rom auf ihre Häup⸗ 
ter lege, ſo liegt auch hier wohl wieder Mangel an gehöriger 
Kenntniß der katholiſchen Kirche und ihrer Inſtitutionen zum 
Grunde. Wer letztere nur genau kennt, der wird leicht die 
Ueberzeugung gewinnen, daß gerade auf dem Gebiete der katho⸗ 
liſchen Kirche nirgends Willkühr herrſche, und daß die Macht 
des Papſtes durch die Kirche ſelbſt in den beſtimmten Grenzen 
bezeichnet ift, in einem Grade, wie wir es bei keinem weltlichen 
Staate finden. Und wo wirklich der heil. Stuhl in ſeinem Rechte 
irgend eine Anordnung in der Kirche trifft, oder einen ſtreitigen 
Fall entſcheidet, da geſchieht es nach vorhergegangener Berath: 
ſchlagung mit den frömmften und gelehrteſten Theologen, und 
niemals in der Art eines oberſten Geſetzgebers, der willkührliche 
Beſtimmungen treffen kann, ſondern die Lehre und Praxis der 
geſammten katholiſchen Kirche durch alle Jahrhunderte hinab iſt 
der Maaßſtab, den er anlegt, nach dem er entſcheidet, und die⸗ 


fen Maaß ſtab hält er nicht geheim in feiner Zelle verborgen, ſon⸗ 
dern die katholiſche Chriſtenheit hält ihn in der Hand, und er 
weiſet nur bei ſeinen Entſcheidungen auf denſelben hin. N 
Wie lächerlich müſſen daher einem wohlunterrichteten Katho— 
liken die Ausdrücke erſcheinen, daß Rom ein ſchweres Joch und 
unerträgliche Laſten auf die Schultern der Biſchöfe lege? — 
Welche find denn dieſe Laſten? Hat ſich etwa ein deutſcher Erz⸗ 
biſchof oder Biſchof ſchon über dieſelben bei dem Propheten bes 
ſchwert? — Oder ift die katyoliſche Kirche in Deutſchland deshalb 
keine freie, weil ſie der von Chriſtus ſelbſt eingeſetzten Obrigkeit 
freiwillig ſich unterordnet? oder weil der oberſte Kirchen vorſte⸗ 
her nicht in Deutſchland ſeinen Sitz hat? — Hat denn nicht 
das Chriſtenthum und ſomit auch die Kirche im fernen Morgen? 
lande ihre Wiege gehabt? — Waren denn die heil. Apoſtel und 
die erſten Märtyrer und Bekenner der Kirche Deutſche, und fie 
hen ſie etwa darum niedriger, weil ſie keine deutſche Kirche kann⸗ 
ten? Das iſt ja eben das charakteriſtiſche Merkmal der katholi— 
ſchen Kirche, daß ſie eine Weltkirche iſt, daß ſie alle Zonen und 
Länder umfaßt, daß der Samojede und Kamtſchadale in ihr 
mit dem Bewohner der fernſten Südſeeinſel in die heiligſte Ge 


meinſchaft tritt, mit ihm an der einen Lehre, denſelben Sakra— 


menten und . der Kirche Theil nimmt. Und wenn der 
oberſte Vorſteher dieſer Weltkirche ein kleines Stück Erde beſitzt, 
auf der er ſelbſtſtändig wohnen, und auf welchem keine zweite 
irdiſche Macht auf ſeine Beſtimmungen und Anordnungen ein⸗ 
wirken kann, und dieſer Vorſteher anderſeits keine Waffen, keine 
irdiſche Macht beſitzt, um auch nur eines der zerſtreuten Glieder 
der Weltkirche zum Gehorſam zu zwingen, ſo ſehen wir darin 
die weiſe Fügung des unſichtbaren Kirchenoberhauptes Jeſus 
Chriſtus, ja wir ſehen hierin die ſicherſte Garantie für die Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit der Kirche. \ 

Wer aber dennoch in der Verbindung mit dem heil. Stuhle 
in Rom ein unerträglich Joch findet, wohlan, er mag von der 
Kirche, deren Vorſtehern er ſich nicht mehr unterordnen will, 
ausziehen — viele andere Bahnen öffnen ſich ihm — die Kirche 
und jedes ächte Glied derſelben wird ihn beklagen und für ihn 
beten, daß er um ſein ſelbſt willen die verlorene Gemeinſchaft 
wieder gewinne, aber es wird ihm kein Haar darob gekrümmt 
und kein Heller ſeines Vermögens entzogen werden, nur nenne 
er ſich fernerhin nicht mehr ein Glied der katholiſchen Kirche. 


Der ſchleſiſche Prophet ſagt zwar, es koſte den Biſchöfen 
nur ein Wort, aber ein gutes, ächtes, wahres, und ſie würden 
eine freie deutſche Kirche um ſich verſammelt ſehen u. ſ. w., wir 
überſetzen uns dies nach dem Zuſammenhange der Worte ſo: „ihr 
deutſchen Prälaten dürft nur gut, ächt und wahr es ausſprechen, 
daß ihr euch von Rom trennt und die Vorſchriften und Anord⸗ 
nungen, die von dort kommen, nicht mehr anerkennt, und ihr 
werdet dann eine eigene von der römiſchen Gemeinſchaft getrennte 
deutſch⸗katholiſche Kirche haben, in der ihr ſelbſt fo lange Päpfte 
ſein werdet, als es der weltlichen Obrigkeit gefällt, euch als 
ſolche zu dulden und eure kirchlichen Vorſchriften anzuerkennen. 
Letzteres ſcheint zwar in jenen Worten nicht beſtimmt aus geſpro⸗ 
chen, aber mon wird zugeben müſſen, daß es nothwendig aus 
dem Vorderſatze folgt. Der Prophet verzeihe uns, wenn wir 
ihn mit dieſer Weiſſagung für etwas vorlaut halten und meinen, 
daß ſie kaum ſich erfüllen dürfte, wenn auch die Trennung eines 
deutſchen Biſchofs von Rom wirklich erfolgte, was indeß bei 


der heutigen gewiſſenhaften und pflichttreuen Haltung der deuts 
ſchen Prälaten nicht abzuſehen iſt. 7 
Setzen wir indeß den Fall, daß ein deutſcher Erzbiſchof 
oder Biſchof wirklich ächt und wahr erklärte, er wolle aus der 
Gemeinſchaft mit dem katholiſchen Oberhaupte treten, was würde 
folgen? — Die katholiſche Kirche hat auch für den Fall ſchon 
vor Jahrhunderten die nöthigen Beſtimmungen getroffen, und 
jeder kann ſie im kanoniſchen Rechte nachleſen, jeder katholiſche 
Prieſter und Laie weiß, was er in ſolchem Falle zu thun hat. 
Der vom Verbande mit Rom ſich trennende Biſchof reißt ſich 
auch von der katholiſchen Kirche los, und verliert dadurch ſeine 
Jurisdiction, die er ja nur von dieſer Kirche empfangen hat. 
Er hat kein Recht von feinen Diözeſanen den kirchlichen Gehor⸗ 
ſam zu fordern, da er ihn ſelbſt feinem rechtmäßigen Vorgeſetz⸗ 
ten verweigert; er hat kein Recht mehr, den Gliedern der katholi⸗ 
ſchen Kirche kirchliche Vorſchriften zu geben, denn er kann dieſes 
Recht weder vom Staate, der es ſelbſt nicht beſitzt, noch von 
andern Getrennten erhalten, und während er in ſeiner Abſonde⸗ 
rung vom katholiſchen Episcopat ſich feine eigene Kirche will: 
kührlich ſchaffen will, finden die ihm ſonſt untergeordneten Glie⸗ 
der der katholiſchen Gemeinſchaft durch die weiſen längſt gegeber 
nen Vorſchriften der allgemeinen Kirche bald die für einen Au⸗ 
genblick geſtörte äußere Ordnung und Unterordnung unter die 
rechtmäßige Oberherrſchaft wieder. Die freiwillige Losreißung 
eines Biſchofs von Rom wird keine neue deutſchkatholiſche Kirche 
hervorbringen, das weiſſagen wir ohne Propheten zu ſein, ſon⸗ 
dern fie würde, wenn fie möglich wäre, die Zahl der akatholi⸗ 
ſchen Parteien wieder um eine vermehren. f ö 
Oder meint der Prophet wirklich im Ernſte, daß die Ka⸗ 
tholiken in Deutſchland ſo unwiſſend und ſo tief in geiſtige 
Knechtſchaft verſunken ſeien, daß ein Wort eines eidbrüchigen Bi⸗ 
ſchofs genügen würde, fie von der kirchlichen Gemeinſchaft mit 
Rom zu trennen? — Ein kurzſichtiger Umblick auf den Zuftand 
der deutſchen Katholiken genügt, um ihn von dieſem Wahne zu 
befreien. Oder meint der Prophet, der Staat würde mit An⸗ 
wendung von Zwangsmaßregeln, mit Ketten und Banden die 
katholiſchen Geifter unter eine kirchliche Herrſchaft nöthigen, die 
Niemand in feinem Gewiſſen als eine rechtmäßige anzuerkennen 
im Stande wäre? Er 
Leben wir ja doch, Gott fei Dank! nicht in Rußland, ſon⸗ 
dern in Preußen, wo ein gerechter König auf dem Throne ſitzt, 
der jedes Recht ehrt, und am allerwenigſten die Rechte der Ge⸗ 
wiſſen beeinträchtigen will. — So lange die deutſchen Fürſten 
den heutigen gleichen, wird ſolches nimmermehr geſchehen, und 
wäre jener Fall in ſpäteren Jahrhunderten irgend einmal mög⸗ 
lich, ſo würden viele lieber in die Kerker oder nach Sibirien, 
wie in Rußland wandern, als wider ihr Gewiſſen von der ka⸗ 
tholiſchen Kirche abfallen wollen. BO 
Und hat denn den Propheten nicht die Kirchengeſchichte hin» 
reichend belehrt, daß der Abfall eines Biſchofs noch keineswegs 
inreicht, auch diejenigen, über welche ihm die kirchliche Juris⸗ 
iktion anvertraut war, zu ſeinen Anhängern zu machen? Wir 
wollen hier nur auf die Pläne der deutſchen geiftlichen Churfür⸗ 
ften in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts (die Emſer 
unktationen) hinweiſen. Was iſt aus ihnen geworden? Wäh⸗ 
dend jene Herren daran dachten, eigenmächtig die kirchlichen Ge⸗ 
techtſame des heil. Stuhles zu beeinträchtigen und zu beſchneiden, 
und fie die kirchliche Revolution anbahnten, ſandte die Vor: 
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ſehung eine viel fchlimmere) politifche Revolution über fie, die 
ihre geiſtlichen Fürſtenſtühle umſtieß und ihnen die Mitra vom 
Haupte riß, das fie fo gern mit einer Tiara geſchmückt hätten. 
Und wie weit iſt Profeſſor Fiſcher in Luzern trotz ſeiner mehrjäh⸗ 
rigen raſtloſen Wirkſamkeit für den Aufbau einer neuen deutſch⸗ 
katholiſchen Kirche gekommen? — daß er endlich nach Amerika 
ging, und weil ſich auch dort keine deutſch-katholiſche Gemeinde 
nach ſeinem Zuſchnitt finden will, nunmehr in Probepredigten 
um ein geiſtliches Amt bei einer Lutheriſchen Gemeinde ſich 
bewirbt. 

Die obigen kurzen Andeutungen mögen genügen, dem ſchle⸗ 
ſiſchen Propheten es klar zu machen, wie ſein Aufruf an die 
deutſchen Biſchöfe dem wahren Katholiken erſcheinen muß. Nein, 
von der Gemeinſchaft mit dem heiligen Stuhle in Rom werden 
ſich die deutſchen Katholiken nicht trennen. Wollt ihr, deutſche 
Brüder, die ihr dieſer Gemeinſchaft nicht angehört, uns deshalb 
verachten und haſſen, ſo müſſen wir das geduldig hinnehmen 
und tragen. Der deutſche Katholik wird aber darum nicht auf⸗ 
hören euch zu lieben, für euch zu beten, und euch in jeder Noth 
hülfreich beizuſtehen. Dazu verpflichtet ihn die katholiſche Kirche, 
die deshalb eigene Kloſteranſtalten hervorrief, in denen jeder 
Kranke und Leidende ohne Unterſchied ſeines Glaubens freund— 
liche Aufnahme und Hülfe findet. Und wenn bei den fortwähs 
renden Schmähreden von Ultramontanen und katholiſchen Fin⸗ 
ſterlingen uns einmal ein Wort entfährt, das von gereizter 
Stimmung zeigt, ſo vergebet uns. Haben wir euch in dieſer 
Hinſicht nichts zu vergeben? Aber unſern Altar können wir 
nicht mit euch theilen — unſere Prieſter dürfen die Sakramente 
und Segnungen der Kirche euch ſo lange nicht ſpenden, als ihr 
ſelbſt der katholiſchen Kirche nicht angehören wollt. Dies beruht 
nicht auf dem Mangel an Liebe, ſondern iſt in der Sache ſelbſt 
gegründet — wolltet ihr erſt die katholiſche Kirche in ihrer in⸗ 
nerſten Gliederung und in ihren Inſtitutionen recht genau ken⸗ 
nen lernen, und im Geiſte der Liebe ſie prüfen, ihr würdet gern 
von Forderungen abftehen, die nicht erfüllt werden können, und 
die, wenn ſie erfüllt würden, einen moraliſchen Selbſtmord zur 


Folge haben müßten. Laßet uns einander lieben, uns gegenſei⸗ 


tig alles Gute erweiſen und zu Gott beten, daß er allen zur rech⸗ 
ten Erkenneniß verhelfe, bis der Tag kommt, da das Dunkle 
klar werden, und eine Heerde wie ein Hirt ſein wird. 


Bücher - Anzeige. 


Allgemeine, wohlfeile Bilder- Bibel für die Katholiken. Leipzig, 
1842. Baumgärtners Buchhandlung. Preis à Liefr. 15 Sgr. 
Die uns vorliegenden drei Lieferungen dieſer Bibel reichen bis 

zu den kleinen Propheten, und mit 5 Lieferungen, jede zum Preiſe 
von 15 Sgr., ſoll das Werk vollendet ſein. Die äußere Ausſtattung 
ift anſprechendz ein Stahlſtich iſt in der 1. zwei find in der 3. Liefr. 
gegeben, und 532 in den Text eingedruckte Holzſtiche enthalten Ab⸗ 
bildungen der wichtigſten in der heil. Schrift erwähnten Ereigniſſe, 
wodurch deren nähere Kenntniß anſchaulich gemacht wird. Die 
Ueberſetzung iſt nach der Vulgata mit Benutzung vorhandener älterer 
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und neuerer katholiſcher Ueberſetzungen, unter Genehmigung des a 


hochw. katholiſch⸗geiſtlichen Conſiſtoriums des Königreichs Sach ſen 
verfaßt. Wenn alle dieſe Umſtände und namentlich die Billigkeit des 
Preiſes dieſe Bibelausgabe empfehlungswerth machen, ſo dürften 
doch zwei Gründe ihrer weitern Verbreitung entgegenſtehen. Einmal 
iſt Allioli's Ueberſetzung jetzt mit Recht fo beliebt und empfohlen, 
daß dieſelbe nicht leicht durch eine andere verdrängt werden kann; 
und dann iſt es doch jedenfalls unzweckmäßig, weil nicht praktiſch 
genug, daß die für katholſſche Bibeln kirchlich vorgeſchriebenen An: 
merkungen und Erklärungen nicht unmittelbar unter dem Texte 
ſtehen, ſondern geſammelt in der fünften Lieferung erſcheinen follen. 
Von welcher Art dieſe Anmerkungen ſind, kann alſo erſt am Schluß 
des ganzen Werkes beurtheilt werden, und doch ſind dieſelben zur 
Beurtheilung der Ueberſetzung von vornherein nothwendig. Auch 
darf es befremdlich ſcheinen, daß der Ueberſetzer nicht genannt iſt. 


Katechismus der chriſtkatholiſchen Religion. Von Dr. Johann 


Baptiſt Hirſcher. Mit Gutheißung des Erzbiſchöſlichen Ordina⸗ 
riats zu Freiburg. Karlsruhe und Freiburg, Herder'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. 1842. Preis 5 Sgr. 


Das Buch, das ſeit langer Zeit mit Sehnſucht erwartet wurde, 
auf dem die Hoffnungen ſo vieler beruhten, iſt endlich erſchienen; 
aber gewiß ſind nicht alle Erwartungen der Einen und eben ſo auch 
nicht alle Befürchtungen der Andern erfüllt. Die Vertheilung des 
Stoffes und deſſen Behandlung iſt nicht ganz neu und nicht 
völlig von den Katechismen füherer Zeit verſchieden. Die Grund⸗ 
lage des Ganzen bildet das apoſtoliſche Symbolum in ſechs Haupt⸗ 
ſtücke vertheilt, nämlich, 1) von Gott dem Vater (und der Schö⸗ 
pfung) 2) von Gott dem Sohne und heil. Geiſte, 3) von der Recht⸗ 
fertigung, 4) von der Heiligung (Tugendlehre), 5) von der Kirche 
(und den heil. Sakramenten), 6) vom ewigen Leben. Die Begrün⸗ 
dung und Durchführung der einzelnen Hauptſtücke iſt ſachgemäß und 
enthält viel Treffliches, wie überhaupt dieſer Katechismus vor allen 
andern viele ſchätzbare Vorzüge hat. Allein er läßt doch auch mans 
ches zu wünſchen übrig. Schon der Umfang von 240 Seiten macht 
ihn mehr zu einem Hülfsduche für Lehrer als zu einem Leitfaden für 
Schüler. Manche Begriffe nnd Lehren find nicht klar, ſcharf und 
vollſtändig genug dargelegt, z. B. die Haupttugenden, die evangeli⸗ 
ſchen Raͤthe, die Gelübde, die Zehngebote, die Lehre von der Heili⸗ 
genverehrung, welche letztere bei der Tugendlehre und nur kurz und 
an zwei verſchiedenen Orten (S. 113 und 121) behandelt wird. 
Die Anrufung iſt nur vorübergehend berührt, das Ave Maria zet⸗ 
theilt, fo daß der Schluß dem Anfange vorangeht; der Tauf- und 
Firmpathen geſchieht keine Erwähnung ꝛc. Dagegen find die aus 
den Glaubenslehren gezogenen Nutzanwendungen ſehr und wohl zu 
ausführlich behandelt und mit zu zahlreichen, wenn auch ganz trefs 
fenden Bibelſtellen belegt. Auf einzelne Fragen werden ſeiten ange 
Antworten ertheilt und Doppelfragen ſind nicht ſelten geſtellt. Auch 
fehlt es nicht an Worten, die dem Kinde nur erſt durch lange Erklä⸗ 
rungen verſtändlich werden können und hierdurch unnöthig die Zeit 
in Anſpruch nehmen. Ueberhaupt ſetzt dieſer Katechismus eine 
Schulbildung voraus, wie ſie nur in ganz vorzüglichen Schulen und 
bei beſonders begabten Kindern zu ermöglichen fein dürfte. Man⸗ 
ches, was der lebendige Glaube und der wahrhaft fromme Sinn als 
kräftiges Anregungsmittel zum teligiöfen Leben wünſcht und gern bes 
nützt, iſt gar nicht erwähnt. Wenn Referent ſich zu dieſen Be— 
merkungen genöthigt ſieht, ſo möge man daraus erkennen, wie un⸗ 
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gemein ſchwer die Abfaſſung eines guten Katechismus fei, da ſelbſt 
das Werk eines Hitſcher nicht vollſtändig befriedigen kann. Vielleicht 
dürfte es jetzt einem praktiſch geübten, geiſtreichen und 
glaubensvollen Katecheten gelingen, mit weiſer Benützung 
des Hirſcherſchen Werkes einen mehr zweckmäßigen und brauchbaren 
Katechismus abzufaſſen. 


Kirchliche Nachrichten. 


Aus Weſtphalen. Die Nachricht, daß unſer allergnädig⸗ 
ſter König dem katholiſchen Pfarrer März in Mainz wegen feiner 
Fürſorge für das preußiſche katholiſche Militair daſelbſt, einen Ge 
halt von 200 Rchlr. anzuweiſen geruht haben, hat hier die erfreur 
lichſte Senſation erregt, indem dadurch die Kathol ken Weſtphalens 
ſich zu der feſten Hoffnung berechtigt glauben, daß auch jetzt bald 
hier, wie in den Garniſonſtädten am Rhein, kathoiiſche Militair— 
Pfarrer angeordnet werden. Bisher entbehren die zahlreichen Eathor 
liſchen Soldaten Weſtphalens einer geordneten katholiſchen Seelſorge, 
und es iſt bloß interimiſtiſch dafür geſorgt, daß dieſelben in den Laza— 
rethen den Beiſtand eines katholiſchen Geiſtlichen erhalten können; ſie 
werden aber nicht, wie dieſes ſelbſt in Berlin und in vielen anderen 
Städten geſchieht, regelmäßig zur Kirche und zur öfterlichen Com⸗ 
munion geführt, welches auf die Religioſität und Moralität des 
Militairs, nur von einem betrübenden Einfluße ſein kann. 

(Münſt. Sonntgsb.) 


Von der Donau, 20. September. Die päpſtliche Allo⸗ 
cution über die Verhältniſſe der kathol. Kirche in Rußland hat nicht 
allein in Wien, ſondern auch im ganzen Kaiſerſtaate die größte 
Senſation gemacht. Die öſterreichiſche Regierung verfolgt mit ſchar⸗ 
fen Blicken die kirchlichen Vorgänge in Rußland, ſie hat dabei große 
und wichtige Intereſſen; ein großer Theil ihrer Unterthanen gehört 
dem ſlaviſchen Stamme an, darunter befinden ſich 3,628,158 unirte 
und 2,901,142 nichtunirte Griechen. Schon mehrmals hat man 
in den letzten Jahren die Erfahrung machen müſſen, daß ruſſiſche 
Emiſſäre, namentlich in Galizien, den Grenzprovinzen an der Do— 
nau, dieſe Bevölkerung bearbeiteten. Eine Maſſe ruſſiſcher Religions⸗ 
und Untertichtsbücher wurden verbreitet, worin beſonders die Lehren 
von der Einheit der griechiſchen Kirche und deren gemeinſamen geiſt⸗ 
lichen Oberhaupte in der Perfon des Zaars hervorgehoben waren 
Dieſe Beſtrebungen konnten der öſterreichiſchen Regierung um ſo we⸗ 
niger gleichgültig bleiben, als es nur zu wohl bekannt iſt, daß ein 
großer Theil des griechiſchen nichtunieten Adels und der Geiſtlichkeit 
die wärmſten Anhänger von Rußland find. Die öſterreichiſche 
Regierung ſoll damals mehrere eindringliche Noten an das ruf 
ſiſche Kabinet gerichtet haben, welches indeß jede Kenntniß jener 
Umtriebe in Abrede ſtellte. Seit dieſer Zeit hat die Polizei ihre 
Wachſamkeit verdoppelt, fie kann aber ſchwerlich das Umſichgreifen 
von Lehren hindern, deren Verbreiter die Prieſter ſelbſt find. Die 
Allocution wird wenigſtens den unirten Griechen die Augen öffnen, 
daß ſie nicht auch den verführeriſchen Lockungen Gehör geben. — 
Man glaubt übrigens eben ſo wenig daran, daß Rußland öffentliche 
Schritte gegen Rom thun, als daß es von dem bisher befolgten Sy⸗ 
ſteme abgehen werde. (Fre. M.) 
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Aus der königl. ſächſ. Lauſitz, 30. September. Ge⸗ 
ſtern fand in dem, in unſerem Blatte ſchon öfter erwähnten Klo⸗ 
ſter St. Marienſtern nach langen Jahren wieder eine recht das In⸗ 
nere des denkenden Chriſten ergreifende Feierlichkeit ſtatt. Es wur⸗ 
den nämlich feierlich und öffentlich ſechs Jungfrauen, die der Welt 
und Allem, was zu ihr gehört, auf ewig Lebewohl zu fagen fett ent⸗ 
ſchloſſen ſind, eingekleidet. Zur Abhaltung dieſer religiöſen Feierlich⸗ 
keit war vor mehreren Tagen der hochw. Herr Saleſius Krügner 
(Prälat des Ciſterzienſerſtiſts Oſſeg in Böhmen) als Viſitator ges 
nannten Frauenkloſters hier eingetroffen, um die nothwendigen Ein⸗ 
leitungen zu treffen und das übliche Scrutinium abzuhalten. Schon 
frühzeitig am Tage St. Michael ſah man eine Menge Kutſchen 
und zahlreiche Schaaren von Gläubigen ſich dem Kloſter nähern, 
die ſich andächtig bei dem Geläute aller Glocken gegen 9 Uhr in die 
Kirche begaben, in welcher diesmal eine muſterhafte Oronung 
herrſchte. Zuerſt wurde die Feſtpredigt gehalten, in welcher der 
Redner die Einzukleidenden beſonders berückſichtigte, indem er den⸗ 
ſelben zu zeigen ſich bemühte, daß die Jungfrau, welche die Welt 
und ihre Pracht verläßt, in der einſamen Stille der Kloſtermauern 
erſtens leichter die innere Ruhe und des Herzens Frieden finde; zwei⸗ 
tens in einen näheren und innigeren Umgang mit Chriſto Jeſu ein⸗ 
trete; und drittens demzufolge auch glückſeliger ſterken könne. 

Während der darauf folgenden heil. Meſſe gingen die Neuein⸗ 
zukleidenden vom Probſt Zahradka und ihren Brautführern begleitet 
zum Opfer; das erſte Mal nach Abſingung der Epiſtel, indem jede 
ein Goldſtück opferte; das zweite Mal nach Abſingung des Evange⸗ 
liums, indem jede ihren Brautting zum Opfer brachte; das dritte 
Mal nach dem Offertorium, wo jede ihren Kopfſchmuck als Opfer 
ablegte. Nachdem der Pontificans den Leib und das Blut Chriſti 
ſumirt hatte, gingen auch die ſechs Einzukleidenden mit brennender 
Kerze und Kruzifix zur heil. Communion, worauf nach vollendeter 
Meßhandlung die Einkleidung folgte. Vor derſelben aber hielt der 
Herr Prälat auf der Evangelienſeite des Hochaltares ſitzend an die 
Einzukleidenden eine wahrhaft erbauende, väterliche Anrede, in wel⸗ 
cher er ihnen die ganze Feſtlichkeit des Tages in erhabenen und hd» 
nen Worten erklärte. Die Frau Aebtiſſin ſaß auf den Stufen des 
Hochaltares zur Linken des Herrn Prälaten. Dieſer verrichtete meh⸗ 
rere Gebete Über die aufs Angeſicht in Andacht hingeſunkenen Bräute 
Chriſti, und ſobald er dann das veni sponsa Christi intonirte, ging 
eine der Bräute Chriſti nach der andern vor das Hochaltar, allwo 
ihr die vorderen Haarlocken abgeſchnitten, fie des weltlichen Braut: 
kleides entledigt, und mit dem weißen Novizengewande, dem weißen 
Schleier und dem Brautkranze angethan wurde. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, 6. November. Seine Biſchöfliche Gnaden der 
hochwürdigſte Biſchof von Diana und Weihbiſchof der Breslauer 
Diözeſe ꝛc. ꝛc. Herr Daniel Latuſſek haben die Diakonen: 
Eugen Biernadi aus Karlsruh, Adam Czaſa aus Groß-Pramſen, 
Alois Heppe aus Deutſch-Raſſelwitz, Franz Kaver Karker aus Neiſſe, 
Joſeph Kühn aus Grüſſau, Johann Renelt aus Bielitz, Georg 
Smolka aus Sawada und Anton Gillar aus Hultſchin, letzterer in 
die Olmützer Erzdiözeſe gehörig, zu Prieſtern geweiht. 


Oberſchleſien. „In einer der letzten Nr. dieſes Blattes iſt 
ein Gegenſtand, der für die Geiſtlichkeit der Breslauer Diözeſe von 
der höchſten Wichtigkeit iſt, in Anregung gebracht worden, nämlich 
die Penſionirung altersſchwacher oder durch Krankheit zur Seelſorge 
unfähig gewordener Prieſter. — Alle Beamten des Staates vom 
höchſten bis zum niedrigſten können ſorgenfrei den Abend ihres Le⸗ 
bens herankommen ſehen, denn das Vaterland, dem ſie ihre Kräfte, 
vielleicht ihre Geſundheit zum Opfer gebracht und treu gedient, ſo 
lange noch der Geiſt thätig in die angewieſenen Verhältniſſe eingreift 
und der Kötper die Beſchwerden des Dienſtes zu tragen vermochte, 
das dankbare Vaterland gewährt ihnen einen ihrer Stellung und 
Dienſtzeit angemeſſenen Ruhegehalt. — Der greiſe Landmann über⸗ 
giebt ſorgenmüde die Scholle, die ihn ernährte, ſeinem Sohne, der 
ihr durch fleißige Bearbeitung den nöthigen Bedarf abgewinnt für 
ſich und für den betagten Vater, der nun kummerlos den Herbſt ſei⸗ 
nes Lebens durchlebt und ſich im Gebete durch frommen Wandel 
und gutes Beiſpiel Früchte ſammeln kann für die Zeit, wo ſeine 
Nachgelaſſenen an ſeinem Sarge weinen, für ſeine Seele beten, für 
die Zeit, wo man nicht mehr wirken kann. Nur der Stand, der 
in doppelter Eigenſchaft als Diener der Kirche und des Staates da⸗ 
ſteht, der mit apoſtoliſcher Gewalt ausgerüftet heilsbegierigen Seelen 
die Himmelsſpeiſe reichet, und göttliche Gnade vermittelt, nur der 
Stand, der andererſeits durch Wort und That Frieden und Ein⸗ 
tracht predigt und dem Staate eine ihrer Unterthanenpflichten bewußte 
Jugend zuführt, nur er muß ſorgenſchwer den trüden Blick in die, 
wenn auch noch ſo ferne, Zukunft richten. Alter und Krankheit 
rauben ja nicht ſelten dem Geiſte die Friſche und Kraft, dem Körper 
die Ausdauer, den Sinnen die Schärfe. Der von der Laſt der Jahre 
gebeugte Prieſtergreis vermag durch Vertrauen erregende und Liebe 
gewinnende Worte der Erbauung, Warnung, Belehrung heilſam 
zu wirken, er kann noch Gott am Altare dienen, kann durch ſein 
Beiſpiel zur Frömmigkeit Geduld und Hingebung an Gott und ſei⸗ 
nen heiligen Willen ermuntern; aber ſeine ſchwache Bruſt, ſein kur⸗ 
zer Athem verſagt es ihm die Kanzel zu beſteigen, und von da herab 
mit gewohntem Jugendfeuer das Evangelium zu verkünden und das 
Reich Gottes zu verbreiten; ſeine Schwerhörigkeit entzieht ihm die 
ſchönſte Gelegenheit in der ſakramentalen Beicht die Sünder zu beſ— 
ſern, zu rühren, die Leidenden zu tröſten und zu beruhigen, die 
Frommen in der Gottesfurcht zu befeſtigen; ſeine Füße verſagen ihm 
den Dienſt, um den fernen Sterbenden in der Angſtſtunde des To⸗ 
des zu beſuchen und ihm Troſt und Heil in der himmliſchen Weg⸗ 
zehrung zu bringen. Dieſe wichtigsten Theile in der Seelſorge vers 
mag er nicht mehr in gewohnter Weiſe zu verrichten und deſſen un⸗ 
geachtet kann er nicht in Ruheſtand übergehen, denn keine Penſion 
belebt die Hoffnung ſeiner alten Tage; keinen Gehülfen kann er er⸗ 
langen, denn er iſt ja außer Stande ihn zu ernähren! Unter der 
Bürde des Alters, der Schwäche und Unzulänglichkeit der Kräfte 
ſeufzend ſehnt er ſich nach Hülfe. Nicht länger ſoll die Sehn⸗ 
ſucht vergeblich ſich verzehren, nicht länger die erwünſchte Hülfe 
vorenthalten werden. Es iſt der Zeitpunkt da, der uns das Bedürf⸗ 
niß, einen Diözeſan-Fonds für inhabile Prieſter zu gründen, klar 
erkennen und tief fühlen läßt. Gewiß wird jeder Prieſter freudig ſei⸗ 
nen Antheil beiſteuern, um einen ſolchen Fonds zu büden, aus 
dem die nöthigen Penſionen beſtritten werden könnten. 

Ein nachahmungswerthes Beiſpiel haben uns hierin die Prie⸗ 
ſter des Katſcher Commiſſariates, das zur Olmützer Erzdiözeſe ges 
hört, aber unter preußiſchem Scepter ſteht, gegeben. Dieſer kleine 
Antheil Schleſiens umfaßt gegen 40 Parochien mit etwa 70 Geiſt⸗ 
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lichen. Hier beſteht ein Fonds für unfähig gewordene Prieſter, der 
jetzt ungefähr 16000 Rthlr. beträgt. Er ward durch Beiträge, die 
faſt 30 Jahre hindurch fortgeſetzt wurden geſtiftet. Diefe waren in 
der Weiſe feſtgeſetzt, daß Pfarrer mit größerem Einkommen jährlich 
4 Rthlr., die mit geringerem 2 Rthlr., die Kapelläne 1 Rthlr., 
beiſteuerten; von allen aber wurden dieſelben vermöge eines feſten 
Uebereinkommens und der Verpflichtung von Seiten der geiſtlichen 
Behörde geleiſtet. Der jedesmalige Fürſterzbiſchof in Ollmütz hatte 
die Gnade, dem entſtehenden Fonds jährlich 6614 Rchlr. beizufü⸗ 
gen. Die Verwaltung führt der Fürſterzbiſchöfliche Commiſſarius 
in Katſcher. — Die Beiträge haben vor einigen Jahren aufgehört, 
allein das Kapital wächſt in ſich ſelbſt, zumal da viele Jahre hin⸗ 
durch, in denen es keine invalide Prieſter gab, die Intereſſen ganz 
zum Fonds geſchlagen werden konnten, was jetzt nur theilweiſe ge⸗ 
ſchieht, da drei untauglich gewordene Geiſtliche daraus ihre Pen ſion 
beziehen; zwei erhalten zu 100 Rthlr.z der dritte aber, der bei einem 
Landpfarrer freie Station hat empfängt 6614 Rthir. Die von 
Jahr zu Jahr ſich mehrende Maſſe entfpricht nicht blos ihrer eigent⸗ 
lichen Beſtimmung, ſondern es werden daraus in befonderen Fällen 
auch Stipendien für arme Theologen entnommen; ferner werden 
auf ſie die zu den heiligen Weihen nöthigen Tiſchtitel für die Kandi⸗ 


daten des Prieſterſtandes ausgeſtellt, da ſie vollkommen hinreicht, 


um etwaiger Noth des Alters und der Schwäche unter dem daſigen 
Klerus zu ſteuern. 

So eben bringt auch die katholiſche Kirchenzeitung die erfreuliche 
Nachricht, daß der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Cambrai im 
Gefühle deſſen, was Noth thut, die Gründung eines Diozeſanfonds 
für inhabile Prieſter veranlaßt hat, was ich hier zu erwähnen nicht 
unterlaſſenen kann. 

Sollte denn in unſerer ausgedehnten Diszeſe nicht ein ähnlicher 
Fonds erſtehen können? wie ſchnell würde derſelbe gemäß der aller⸗ 
wärts gemachten Erfahrungen zu einer bedeutenden Höhe ſteigen, 
nicht blos durch die laufenden Beiträge, ſondern auch durch milde 
Stiftungen, an denen es gewiß nicht fehlen würde, wenn einmal 
die Sache im Gauge wäre. Möge es einer hohen geiſtlichen Be⸗ 
hörde gefallen, dieſen Gegenſtand in Erwägung zu ziehen und die zur 
Errichtung eines fo menſchenfreundlichen Zweckes geeigneten Maßre⸗ 
geln zu treffen; uns aber möge fremdes Beiſpiel, eigenes Bedürf⸗ 
niß, das Wort der Liebe und die Stimme der Noth anſpornen, eine 
Anſtalt ins Leben zu rufen, die uns zur Ehre gereichen, ſo vielen 
unſerer leidenden Amtsbrüder eine Friedensſtätte bereiten und die 
ſpäteſten Nachfolger zum wärmſten Danke gegen uns verpflichten 
wird.“ 
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Aus Oberſchleſien. Es iſt ſehr zu loben, daß endlich ein⸗ 
mal gegen das die Bedürfniſſe der Gegenwart ignotirende Verfahren 
der beiden in Schleſien erſcheinenden Zeitungen in dieſen Blättern 
ein ernſtes Wort laut geworden iſt. Es war ein Wort zu rechter 
Zeit; darum hat es Beifall gefunden. Uebrigens irrt die Redaktion 
der Breslauer Zeitung gar ſehr, wenn ſie etwa glaubt, daß nur 
einige „eifrige Mitarbeiter“ des Schleſ. Kirchenblattes mit der 
Behandlungsweiſe unzufrieden wären, welche ſich die Katholiken bie: 
her haben gefallen laſſen müſſen. An dem Wohnorte des Einſen⸗ 
ders find jene Tendenzen, welche in der Zeitungsſprache bald ultra⸗ 
montane, bald papiſtiſche, bald jeſuitiſche heißen, nicht 
häufig und doch hat er ſehr häufig das Verfahten beider Zeitungen 
von Leuten, die keine Mitarbeiter des Kirchenblattes ſind, miß⸗ 
billigen hören. Es iſt nur die Frage, ob die von dem Kirchenblatte 


ausgeſprochene Räge etwas nutzen wird. Ich zweifle! Hat ja doch 
die Rüge S. Exc. des Cultusminiſters nicht geftuchtet! Zwar ver⸗ 
ſpricht die Redaktion Artikel im Sinne des Mitarbeiters am Schles 
ſiſchen Kirchendlatte aufzunehmen; indeſſen hätte fie, wenn ſie ge⸗ 
wollt hätte, längſt dieſen Akt der Unparteilichkeit üben können. 
Wir könnten ihr viele Artikel, die weder ultramontanen, noch papi⸗ 
ſtiſchen, noch jeſuiuſchen Inhalts waren, nennen, die nicht von 
ihr angenommen wurden, obwohl fie nichts weiter, als ruhige Er? 
widerungen auf direkte Angriffe enthielten, die fich die Zeitungen et? 
laubt hatten. Auch ſpricht ja die Redaktion die Ueberzeugung aus, 
daß fie ſich bisher auf dem rechten Wege befunden habe. Hier müſ⸗ 
fen wir uns ſelbſt helfen. Und wir können es; denn fo weit iſt es 
doch wohl mit uns Katholiken noch nicht gekommen, daß wir durch 
unſer Geld die Herabwürdigung unſerer Kirche befördern helfen 
müßten. Mit einer unparteiſchen Zeitung wäre dem Uebel abge⸗ 
holfen. Sollte kein Katholik in Schleſien ſich finden, der im Stande 
wäre den beiden Zeitungen die Spitze zu dieten; dann müßte man 


allerdings ſagen, daß die Katholiken die rückſichtsloſe Behandlungs⸗ h 


weiſe verdient haben, die fie erfahren. Wie es ſcheint rechnen beide 
Zeitungen auf eine ſolche Unfähigkeit. Möge nur ihre Anſicht bald 
widerlegt werden! Bis dieſes geſchieht, müſſen wir uns auf eine an⸗ 
dere Weiſe helfen. Ein großer Theil kann die Zeitungslektüre füg⸗ 
lich ganz entbehren; was ihn intereſſirt, findet er viel gründlicher 
in den kirchlichen Blättern, wie in der Sion, in der kathol. Kirchen⸗ 
zeitung und in den katholiſchen Stimmen. Denjenigen, die dem 
Gange der politiſchen Ereigniſſe nicht fremd bleiben dürfen, empfeh⸗ 
len wir die Augsburger Poſt-Zeitung. Wenn mehrere Leſer 
ſich verbinden, kommt ſie nicht höher, als jede der ſchleſiſchen Zel⸗ 
tungen. Dieſe koſten halbjährig 4 Rthlr.; die genannte Augsb. 
P3. aber halbjährig durch die Poſt 4 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf. Die 
Nachrichten erhält man nicht ſpäter als durch die ſchleſiſchen, da dieſe 
die wichtigſten Nachrichten ohnehin meiſt nur fremden Blättern ent⸗ 
nehmen. Für die Sachen von provinziellem Intereſſe giebt es ans 
dere Organe. Wollen dann die ſchleſiſchen Zeitungen nach wie vor 
„ihre Unparteilichkeit an den Tag legenz“ ſo mögen ſie 
es; der Katholik hat wenigſtens das beruhigende Bewußtſein, daß er 
die Anfeindungen gegen ſeine Kirche nicht unterſtützt hat. Eine ſolche 
Unterſtützung darf er nicht gewähren, damit er ſich nicht fremder 
Sünde theilhaftig mache und der Befehdung feiner Kirche ſchuldig 
werde. Er iſt mithin im Gewiſſen verbunden, Blättern, die in 
den erſten zehn Wochen des Quartals, wenn die Honorare einge⸗ 
gangen ſind, ihre Spalten mit Angriffen gegen die katholiſche Kirche 
füllen, ſeine Unterſtützung zu entziehen. Hat er überflüſſiges Geld, 
ſo kann er daſſelbe beſſer anwenden. Es giebt allerdings reichlichen 
Stoff zu Reflexionen über die gerühmte Unpartheilichkeit und Tole⸗ 
ranz gewiſſer Leute, wenn die Katholiken, um der Nothwendigkeit, 
ſich bei dem Leſen faſt jeder Nummer der ſchleſ. Zeitungen zu ärgern, 
überhoben zu ſein, ſich ins Ausland wenden müſſenz doch wollen 
wir es den Leſern überlaſſen, dieſe Reflexionen ſelbſt anzuſtellen. 


Deutſch⸗Piekar. Bei Oeffnung von Baufundamenten auf 
einem faſt 600 Jahre alten Kirchhofe und in ſolchem Umfange, wie 
hier Behufs Neubaues der alterthümlichen hieſigen Marienkirche, 
kann es nicht abgehen ohne Aufdeckung von menſchlichen Ueberreſten. 
Eine gewiſſe Störung der Gräber iſt unvermeidlich, und könnte 


irgendwie den überphilanthropiſchen Beobachtern Gelegenheit zu leiden 
ſchaftlichen, liebloſen Bemerkungen gewähren. Denn fie, die da 


Propheten und Gerechte wüthend ſteinigen und tödten, während ſie 
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immer von Liebe und Gerechtigkeit faſeln, bauen heuchleriſch den 
noch gern Denkmäler über den Gräbern. Während fie den lebens 
den Erdenpilgern oft ihre Ruhe und den Frieden rauben, ſind ſie 
um die Umfriedung der gefühlloſen Gebeine und Aſchenhügel oft voll 
erträumter Sorgfalt und Wachſamkeit. Gefchäftig möchten fie auf⸗ 
helfen dem anheimgefallenen Leibe, der keine Hülfe mehr ſucht vor 
der Zerſtörung, und ſind unbekümmert um die Seelen, die durch 
Gebete, Almoſen und andere gute Werke gerettet werden können. 
In Piekar und Seinesgleichen denkt man anders! „Jedem das 
Seinige, dem Leibe und der Seele; denn beide find Menſchenbe⸗ 
andtheile, wiewohl durch den Schöpfer ſelbſt einander untergeord⸗ 
net. Der Leib, dieſe Wohnſtätte und Hülle der Seele, ruhe ſanft 
in den Schatten der Grabhügel, bis der ausgewanderte Herr einſt 
heimkehren wird zu ewig traulichem Zuſammenſein.“ So ſcheinen 
die Piekarer zu glauben und demgemäß zu handeln, wenn die Hand⸗ 
lung als Belag dienen darf, die ich jetzt berichte. Ich fand es ges 
ziemend und gebührend, daß die Sammlung und Uebertragung der 
deim Grundgraben aufgewühlten Todtengebeine bis auf das letzte 
Splitterchen immer von Tag zu Tag oder ſogleich erfolgte. Die 
Pietät aller Bauarbeiter und insbeſondere des hochw. Bauunterneh⸗ 
mers erforderte dies; und die geringſte Läſſigkeit hierin würde unter 
den Parochianen und Fremden Unzufriedenheit erzeugt haben. Hatte 
doch der Ortsſeelſorger unter den vielen Bauten aus feinen Privat⸗ 
mitteln und auf eigene Gefahr hin aus erborgter Hülfe die Friedhof⸗ 
mauer aus Steinen erbaut, um den Ruheort der Verſtorbenen vor 
unwürdigen Störungen zu ſchützen. Weit mehr mußte es ihn jetzt 
drängen, durch zeitliche Sorgfalt für die Gräber ſelbſt und deren 
ſtumme Bewohner, der argen Redſeligkeit allen Stoff zu benehmen. 
Die Laufgräben der Fundamentmauern oder die Erdarbeiten trafen 
vorſichtiger Weiſe auf den Raum des Kirchhofes, wo ſchon ſeit vielen 
Jahren abſichtlich nicht war beerdigt worden. Kam aber dennoch 
eine Leibes⸗ oder Sargreliquie den Arbeitern zu Geſichte; ſo wurde 
ſie in ein bei Seite bereitetes, neues, großes, gemeinſchaftliches 
Grab getragen und die ſo aufgeſammelten Theile von Woche zu Woche 
wieder beſtattet unter Gebeten für die armen Seelen. Die Arbeiter 
und Gemeindemitglieder ſchloſſen ſich gewöhnlich dieſer teligiöfen 
Handlung des Geiſtlichen an, weil dieſes Verfahren den Intereſſen⸗ 
ten voraus verkündigt worden war. Am 2. Auguſt aber wurde 
eine Hauptandacht für die Seelen der in Chriſto Verſtorbenen gehal⸗ 
ten, deren Ueberreſte aus ihrem ſeitherigen Grabe gehoben und in 
ein neues übertragen worden waren. Der Ortspfarrer hielt eine ge⸗ 
ſungene heilige Meſſe, nach vorhergegangenem feierlichem Olficium 
efunctorum, ging dann in Trauerprozeſſion zudem Aufſammelungs⸗ 
orte der neubeſtatteten Gebeine, ſegnete ihn ein, beſprengte die Erde 
mit Weihwaſſer, zündete Weihrauch darüber an und verrichtete für 
die dabei unmittelbar oder mittelbar betheiligten und alle chriſtgläubig 
Verewigten die wie aus der Tiefe eines zarten Mutterherzen quellen? 
den Trauergebete der Kirche. Sogar die Materialiſten und Ungläu⸗ 
bigen hörte ich über den hohen Grad der Liebe, die über das Grab 
hinteicht, ehrfurchtsvoll ſtaunen. Den Ununterrichteten ſcheint dies 
rfahren neu und ſonderbar; der Beſonnene betrachtet dies nur als 
einen Akt der Ehre, durch den der Menſch, indem er ſie den ver⸗ 
ſtorbenen Brüdern und Schweſtern angedeihen läßt, ſich ſelbſt am 
meiſten ehret. a 
So wurden dermalen zwar manche lebloſe Gebeine halb oder 
ganz vermodert herausgegraben und in ihrer Grabesruhe fo zu ſagen 
geſtört: aber den lebendigen Seelen der Todten ward die vielleicht 
chon lange und heißerſehnte Ruhe durch das heilige Meßopfer und 


die Gebete und Geſänge der Kirche und die geiſtlichen Spenden der 
Andacht. 

Es waltete demnach auch in dieſer Hinſicht die Hand Gottes 
über dem Marienkirchenbaue, daß ein Umſtand, welcher an man⸗ 
chem Orte leicht hätte Aergerniß geben können, hier durch glaubens⸗ 
volle Hirtenſorge des betheiligten Geiſtlichen zur Erbauung gläubiger 
Lebenden und zum Seelenheile Verſtorbener gereichte. 


! Todesfälle 


Den 23. Oktober farb zu Münſterberg der penſionirte Ercons 
ventual und emerit. Pfarrer von Wangern, Malachias Meier. — 
Den 28. d. M. ſtarb zu Leubus der emerit. Erzprieſter und Kreis⸗ 
Schulen⸗Inſpector, Pfarrer von Wanſen, Johann Pittwon, an 
Lungenlähmung. — Den 30. d. M. der Pfarradm. Johann Dwor⸗ 
czyk in Groß⸗Patſchin bei Peiskretſcham im 30ſten Lebensjahre an 
Lungenſchwindſucht. 


Anſtellungen und Beförderungen. 


Im geiſtlichen Stande. 


Den 18. Oktober. Der bish. Pfarradm. Anton Pawelek in 
Deutſch⸗Weichſel, als Pfarradm. in Brzestz bei Pleß. Den 25. 
d. M. Der bish. Pfarradm. Franz Honki in Kaminietz, Toſt⸗Glei⸗ 
witzer Kr., als Pfarrer daſ. Den 26. d. M. Der bish. Kapellan 
Heinrich Günzel in Striegau, verſetzt nach Zobten am Berge. Den 
27. d. M. Der bish. Pfarradm. Karl Rieſe in Zottwitz, verſetzt als 
Kapellan nach Liebau. — Der bish. daſige Kapellan Joſeph Giſſ⸗ 
mann, als ſolcher nach Striegau. Den 28. d. M. Der bish. 
Curatus Franz Xaver Görlich hierſ., als Pfarradm. in Strehlen. 
Den 31. d. M. Der Weltpr. Auguſtin Linke, als Kapellan in 
Prausnitz, in die Stelle des bish. daf. Kapellans Rudolph Schön⸗ 
felder, welcher als Vikarius der Liſchianiſchen Fundation bei der hie⸗ 
ſigen Kathedralkirche angenommen worden. Den 2. November. 
Der emerit. Schulen⸗Inſpektor und bish. Pfarradm. Joſeph Lange, 
als Pfarrer in Jariſchau Kr. Striegau. 


Miscellen. 


Der „Kirchliche Anzeiger“ ſpricht S. 70 vom Ablaß und „dem 
allein rechtfertigenden Glauben, dem die wahre Buße vorangeht, im 
Gegenſatz zu der Römiſchen Werkheiligkeit.“ Was mag doch der 
Schreiber dieſer Worte vom Ablaß und der Römiſchen Werkheilig⸗ 
keit für Begriffe haben? Gewiß hat er noch keinen katholiſchen Ka⸗ 
techismus geleſen, denn in jedem derſelben wird gelehrt, daß der 
Gewinnung des Ablaſſes die wahre Buße vorangehen müffe, 
und daß überhaupt der bloßen Werkheiligkeit in der „Römiſchen“ 
Kirche kein Werth zuerkannt wird. Dem Referenten mag das opus 
operatum eben fo unverſtändlich ſein und ſo viel zu ſchaffen machen, 
wie dem Prediger Schödel das Wort casulae, worüber in der 
Bücheranzeige des kirchlichen Anz. auf der oben genannten Seite 


geſprochen wird. 
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Die Uebereinſtimmung der lateiniſchen und griechi⸗ 
ſchen Kirche. 


N In Nr. 39. des Schleſ. Kirchenbl. befindet ſich ein Artikel aus 
Krakau vom 16. Septbr., welcher erwähnt: „daß die Griechen ſchon 
vor der Vereinigung mit den Lateinern ganz dieſelbe Lehre, wie die 
Katholiken hatten ꝛc.“ Derſelbe ſagt jedoch nachher: „daß der 
einzige Unterſchied dabei den Ausgang des heil. Geiſtes betreffe, 
von dem die Griechen glauben ſollen, „Er gehe nur vom Vater 
aus u. ſ. w. — Es ſcheint hierin ein Widerſpruch zu liegen. 
Da ich nun überzeugt bin, daß die Griechen wirklich 
mit den Lateinern auch in dieſem Glaubensartikel 
übereinſtimmenz fo erlaube ich mir, darüber Folgendes zu be⸗ 
merken. — Die nichtunirten Griechen heißen aber deshalb nur „Ge⸗ 
trennte (Schismatiker), nicht „hartnäckig Irrende“ (Hä⸗ 
retiker), weil ſie mit den Lateinern von jeher eine und dieſelbe Lehre 
— „gleiche Dogmen“ — hatten und haben. (Man ſehe hierüber: 
„die morgenländ. griech. ruß. Kirche, von Schmitt. Mainz, 1826 
bei F. Müller.“) Sie ſtimmen deshalb auch folgerecht in der Lehre 
vom Kirchenoberhaupte mit den Lateinern überein; denn wäre dieß 

nicht, ſo würden ſie Häretiker ſein. Dieß wären ſie aber auch, 
wenn ſie glaubten: „der heil. Geiſt gehe nur vom Vater,“ — 
nicht ebenfalls vom Sohne aus. Für den letztern orthodoxen Glau⸗ 
ben jedoch ſtehen die Ausſprüche der Väter und Lehrer Beider, bevor 
die Trennung ſtattfand: Griechen und Lateiner nämlich hatten den 
Glauben, daß der heil. Geiſt vom Vater und Sohne 
ausgehez nur nahmen die Griechen dieſen Ausdruck nicht in das 
Glaubens⸗Symbol auf. Seldſt der eingedrungene Patriarch Pho⸗ 
tius (858 ꝛc. ic. 886) ſchweigt von einer desfalſigen Differenz, 
ſowohl vor der, ihm vermeintlich zugefügten Beleidigung, als auch, 
nachdem er ſpäter vom Papſte anerkannt worden. Michael Cärula⸗ 
rius (Patriarch in Konſtantinopel von 1043 — 1058), welcher bes 
kanntlich die Trennung vollbrachte, redet gleichfalls anfangs hiervon 
nicht: ein deutliches Zeichen, daß man gegen den Glauben der 
Lateiner nichts einzuwenden hatte. Erſt ſpäter geſchah dieß, wo 
ihn denn auch einige ſeiner Anhänger dabei unterſtützten. Das Re⸗ 
ſultat alles Streites geht gewöhnlich darauf hinaus, daß der Zuſatz 
im Glaubensbekenntniſſe „und vom Sohne“ nicht ſtattfinden 
dürfe. Dieſen Zuſatz nur — nicht die Lehre — mißbilligten und 
verketzerten die Feinde der Lateiner aus dem, für jeden Theologen 
unhaltbaren Grunde: weil man das Nicäno⸗Konſtantinopol. Sym⸗ 
bolum nicht ändern dürfe. Man wollte einmal den Lateinern 
Etwas einwenden; deshalb ſuchte man in der Leidenſchaftlichkeit Alles 
hervor, was irgend den Schein einer Differenz haben konnte: kamen 


doch ſogar die Bärte der griechiſchen Prieſter und die Ringe der las . 


teiniſchen Biſchöfe zur Sprache. — Ganz deutlich erſieht man das 
Geſagte weitläuftiger in den Verhandlungen der Kirchenverſammlung 
zu Florenz (1442), wo — nachdem man ſich gegenſeitig Erklärun⸗ 
gen über alle zur Sprache gebrachten Punkte gegeben — die Einheit 
im Glauben augenſcheinlich hervortrat. — Daß die griechiſche Kirche 
ſtets eben fo ſtreng auf das Dogma gehalten, wie die lateinische, 
das iſt dem Geſchichtskundigen, wie dem Dogmatiker bewußt. — 
Treffender und tiefer, als Friedrich Schlegel, ſcheint niemand den 
Grund der traurigen Kirchenſpaltung erfaßt zu haben, indem er (J. 


Nebſt einer Subſeriptions⸗Einladung auf: „Die Orgel und ihr Bau“ von Seidel. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. 


c. p. 447.) fagt: „Im Glauben, wenigſtens im Dogmatiſch⸗We⸗ 


ſentlichen, ſind beide Kirchen immer Eins geweſen, und nur durch 
eine Reihe von unglücklichen Zufällen, und größtentheils perſönlichen 
Zwiſtigkeiten, oder wenn man es nach der Strenge bezeichnen will, 
von moral. Verſchuldungen, die hier aber doch keines wegs mit dog⸗ 
matiſchen Irrthümern zu verwechſeln ſind, iſt die unſelige Trennung 
bewirkt worden; erſt allmählig und ganz ſtufenweiſe daraus hervor⸗ 
gegangen, bis ſie denn endlich völlig feſtgeſetzt wurde. Eine Tren⸗ 
nung die eigentlich nie hätte ſtattfinden ſollen, da fie auf gar keinem 
weſentlichen Grunde beruht.“ 


Entſage in allen Dingen, fo viel du kannſt, deinem eigenen 
Willen, ſo wirſt du die große Kunſt lernen, allzeit den Willen 
Gottes zu thun. 


Leide mit Geduld, ſtreite mit Ergebung und liebe aus reinem 
Herzen, darin beſteht die ganze Wiſſenſchaft der Heiligen. 


Wer ſich ſelbſt kennt, dem kann nicht verborgen ſein, daß ſein 
Herz ein an Dörnern fruchtbares Feld an „ 


Im Tode erntet man, was man im Leben gefäct hat. 


Für die Miſſionen: 


Aus Oppeln, 50 Rthlr.; von Hirſchberg durch R., 16 Rihlr.; aus Gau⸗ 
ßig, 1 Rthlr. 10 Sgr.; aus Naumburg a. Q., 40 Rthlr.; von einer Prl⸗ 
vakſammlung, 1 Rthlr. 15 Sgr.; von N. N., 15 Sgr. durch Herrn F. X, 
Görlich; durch denſelben, 9 Rthlr. 2 Sgr.; aus Neuwalde, 14 Athlr.; aus 
Ziegenhals, 50 Rthlr.; aus Reichenbach, 6 Rthlr. 6 Sgr.; aus Warlha, 2 
Rthlr. 15 Sgr. 


Für die kathol. Kirche in Friedrichſtadt: 


Von Nitſche, 1 Rthlr.; aus Frankenſtein, von mehreren Miſſionsfreunden 
eſammelt, 12 Rthlr.; von einer in der Pfarrei Dittersdorf am Allerfeelen‘ 
age veranſtalteten Sammlung, 4 Rthlr.; aus Ziegenhals, 7 Rthlr.; Mn 

genannt, 1 Athlr. Die Redaktion. 
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Correſpondenz. 


H. P. P. in L. Zur gelegentlichen Benützung. — H. P. P. in D- 
Freundlichen Dank. — H. Br. in F. Sehr 3 H. K. S. nr Ju 
nächſter Rr. — H. K. K. in G. Leider für diefe Woche zu fpät. — H. P. 
H. in G. Wird nächſtens gern aufgenommen mit Weglaſſung deſſen, was 
zu Perſönlichkeiten führen könnte. Vom Verfaſſer war es in feiner Weiſe 
übel gemeint. — H. P. S. in B. Mit Vergnügen, aber erſt in folgen’ 


der Rummer. 
Die Redaktion. 
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